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Liebe geht nicht immer
durch Dick und Dünn
Theaterstück glänzt mit ausdrucksstarken Dialogen

Von Iris S p i e k e r - S i e b r e c h t

H ö x t e r  (WB). Bekannte
Schauspieler wie Martin
Lindow (»Polizeiruf 110« oder
auch »Der Fahnder«) und ein
gutes Stück sind nicht immer
ein Garant für ein volles Haus.
Bei der Aufführung der Komö-
die »Fettes Schwein« in der
Residenz-Stadthalle sind viele
Plätze leer geblieben.

Tom (Martin Lindow) ist fasziniert von Helen (Katrin
Filzen), die nicht nur intelligent und schlagfertig ist,

sondern auch mit sich und ihrem Gewicht im
Einklang lebt. Fotos: Iris Spieker-Siebrecht

Wie wichtig ist das Aussehen?
Sind dicke Menschen, insbesonde-
re Frauen, unerotisch? Wie stark
beeinflusst die Meinung anderer
die eigene Einstellung? 

Mit all diesen Fragen wird Tom,
dargestellt von Martin Lindow,
plötzlich konfrontiert, als er Helen
(Katrin Filzen) begegnet. Er selbst,
schlank, smart und witzig, verach-
tet Dicke insgeheim, er findet sie
unattraktiv und eklig. Mit der
Bibliothekarin Helen lernt er nun
eine intelligente, schlagfertige jun-
ge Frau kennen, die mit sich und
auch ihrem Gewicht im Einklang
lebt. Sie schämt sich nicht, überge-
wichtig zu sein und bringt Genuss
und Fröhlichkeit in Toms Leben.

Trotzdem entscheidet er sich letzt-
endlich gegen sie, denn er kann
mit der Verachtung und dem Spott
seines Freundeskreises, symboli-
siert durch Benjamin Kernen als
Carter, nicht leben. 

Schon der Titel des Stückes
spricht eine deutliche Sprache, die
sich dann in den ausdrucksstarken
Dialogen der Cha-
rakter widerspiegelt.
Die Personen fluchen
und schreien, sie be-
schimpfen sich mit
ordinären Ausdrü-
cken. Durch den um-
gangssprachlichen Ton wird eine
Nähe zwischen Charakter und
Publikum geschaffen, der man sich
nur schwer entziehen kann. Jeder
hat die gemeinen Wörter und
Vergleiche schon einmal gehört,
mit denen Carter und Toms Ex-
Freundin Jeanny (Julia Hansen)
Hellen titulieren. Viele dieser ver-
balen Schlagabtausche reizen zum
Lachen, dennoch bleibt auch ein
zwiespältiges Gefühl zurück.

Obwohl man das Glück zwi-
schen Tom und Hellen fast mit
Händen greifen kann, versteht
man doch die Misere, in der sich
Tom befindet. Schließlich lebt nie-
mand, wie Tom es sich wünscht,
auf einer einsamen Insel und ist

unabhängig von gesellschaftlichen
Einflüssen. Als am Ende der letz-
ten Szene klar wird, dass Tom der
Herausforderung nicht gewachsen
ist, bleibt ein beklemmendes Ge-
fühl zurück. Helens Verzweiflung
und Toms Trauer und Scham
wirken förmlich bedrückend aufs
Publikum. Wie hätte man selbst

entschieden? Ist das
Selbstwertgefühl ei-
nes Menschen so
stark von gesell-
schaftlicher Aner-
kennung abhängig?

Das spartanische
Bühnenbild lenkt die Konzentrati-
on zusätzlich auf die Kommunika-
tion zwischen den Figuren. Weiße
Elastikbänder symbolisieren in
den sieben Szenen wechselnde
Raumgrenzen vor schwarzem Hin-
tergrund. 

So sahen die Zuschauer dieses
Theaterabends in der Residenz-
Halle trotz der witzigen und schar-
fen Dialoge eine Komödie, die sich
von Szene zu Szene mehr in eine
Tragödie wandelte.

Dem Publikum gefiel die Insze-
nierung. Es bedachte die Auffüh-
rung immer wieder mit Szenenap-
plaus und Gelächter. Vor allem die
Nähe zur Realität sprach die Zu-
schauer an.

Musikanten
kommen aus
Bremerberg
Märchenhaftes mit Gerrit Reichert

Von Wolfgang B r a u n

H ö x t e r  (WB). Dass die
Bremer Stadtmusikanten nicht
bis Bremen gekommen waren,
steht in dem gleichnamigen
Märchen der Brüder Grimm.
Dass sie aber absolut nichts mit
mit dieser Weserstadt zu tun
haben, davon ist der Germa-
nist und Journalist Gerrit Rei-
chert überzeugt.

Die aus Bosseborn gebürtige Marlies Ross hat dem Referenten Gerrit
Reichert alte »Westfalen-Zeitungs«-Artikel mitgebracht, die von der
lokalen Verankerung des Märchens berichten. 

Auf Einladung der Märchenge-
sellschaft Höxter referierte Rei-
chert im Historischen Rathaus
über Ergebnisse seiner Recher-
chen, die er in seinem Buch »Das
Geheimnis der Bre-
mer Stadtmusikan-
ten« veröffentlicht
hat. Der in Worpswe-
de lebende Autor
kommt zu dem Er-
gebnis, dass das Bre-
men des Märchens
eigentlich das hiesige Bremerberg
meint, das in Urkunden aus dem
13. Jahrhundert auch noch Bre-
men hieß. Die Grimms hatten
dieses Märchen »aus dem Pader-
börnischen«, wie sie selbst schrei-
ben, bei Besuchen bei den Haxt-
hausens im Bökendorfer »Böker-
hof« erfahren. Es sei ein Märchen,
das in dieser Region lebendig
gewesen sei – in Bremen dagegen
sei es auch lange Zeit noch nach
Veröffentlichung als Märchen Nr.
27 in der grimmschen Sammlung
vom Jahre 1819 unbekannt geblie-
ben.

In der Gemarkung Feldtokansen
zwischen Bosseborn und Brakel
erinnert ein Denkmal an die enge
Verbundenheit des Märchens mit
der Gegend um Höxter und Brakel.
Im Grunde aber seien die stoffge-
schichtlichen Motive, die dem Mär-
chen zugrunde liegen, universell.
»Weltweit finden sich Belege da-
für«, leitete Reichert dann zu dem
zweiten Teil seines Vortrags über.
Hier führte er aus, dass der
Ursprung des Märchens in vor-
christlichen Fruchtbarkeitsriten
liege, die alljährlich zur Zeit der
Wintersonnwende dafür gesorgt
hätten, dass die erstorbene Sonne
wieder aufersteht und einen neuen
Kreislauf von Aussaat, Reife und
Ernte in Gang setzt. Die Tiergestal-
ten Esel, Hund, Katze und Hahn

erinnerten an in
Tierfellen gekleidete
Priester, Schamanen
genannt, die durch
ihre Beschwörungen
die totgeglaubte Son-
ne wieder zum Le-
ben erweckt haben.

Das Räuberhaus, als Ort des
Geschehens, finde sich in ver-
wandten Märchen anderer Länder
als Spukhaus wieder. Der gedeckte
Tisch im Räuberhaus sei dabei
nicht Kulisse, sondern er stehe für
das rituelle Mahl, das überall in
der Welt eine wichtige Rolle im
Zusammenhang von Tod und Auf-
erstehung spielt.

Eine lebhafte Diskussion sowohl
über Fragen der Lokalisierung als
auch über den mythischen Gehalt
des Märchens schloss sich dem
Vortrag mit seinen verblüffenden
Details an. 

In Bremen ist das
Märchen lange
unbekannt geblie-
ben.

Komödie wandelt
sich immer mehr
zu einer Tragödie.

Popmusik zur
Beerdigung

Höxter (WB). Im Rahmen der
Reihe »Memento mori – Sterbekul-
tur in Vergangenheit und Gegen-
wart« bieten das Evangelische
Forum Höxter und die Volkshoch-
schule am Mittwoch, 16. Februar,
um 19.30 Uhr einen Vortrag im
Haus der VHS in Höxter an.
Popmusik? Bemalte Särge? Ano-
nyme Bestattung? Fast alles ist
heute möglich. Die Menschen trau-
ern wie sie wollen. Dieser Aussage
möchte Professor Reiner Sörries,
Leiter des Museums für Sepulkral-
kultur in Kassel, nachgehen. Die
Bestattungskultur unserer Tage
befindet sich in einem Umbruch.
Einerseits bieten sich heute in
ungeahnter Vielfalt individuelle
Möglichkeiten zum Abschiedneh-
men, andererseits gehen bewährte
Traditionen verloren. Doch: Was
ist richtig? Welche Position nimmt
die Kirche ein?

@ www.vhs-hoexter.de

Filmstoff auf
der Bühne

Holzminden (WB). »Auf der an-
deren Seite« – so lautet der Titel
von Fatih Akins preisgekröntem
Filmstoff, der nun als Inszenierung
des Westfälischen Landestheaters
auf der Bühne der Stadthalle
Holzminden zu sehen sein wird.
Die Vorstellung ist am Freitag, 18.
Februar, 20 Uhr. Ein Rentner und
eine Prostituierte, ein Professor
und eine verfolgte Polit-Aktivistin,
eine Studentin und ihre Mutter
sind die Akteure der Handlung.
Zwischen Bremen und Istanbul,
Elbstrand und Bosporus kreuzen
sich Lebenswege entwurzelter
Menschen. Vielen Zuschauern ist
der Film von Fatih Akin mit
Hannah Schygulla in einer Haupt-
rolle in Erinnerung. Er wurde zur
Oscar-Verleihung 2008 nominiert.
Karten für den Theaterabend gibt
es in der Buchhandlung Henze in
Höxter und an der Abendkasse ab
19 Uhr.

Die Angebote in den Filialen Steinheim; Delbrück, Brenkenkamp 4; Salzkotten; Büren, Bahnhofstraße 41; Schloß Holte-Stukenbrock, Harsewinkel, Halle, Versmold und Vlotho können abweichen.


